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Geschichtsfreunde
RheinDahlen

Vor 70 Jahren (1. Teil)

Vor dem Bombenangriff vom 25. Februar 1945
Das Vorrücken der Alliierten und das Geschehen in Rheindahlen
Am 7. Oktober 1944 in der Mittagszeit fielen Bomben auf 
Rheindahlen, wobei im Krankenhaus einige Schäden ent-
standen. Willi Breuers schrieb zu diesem Tag: „Auch in der 
Beecker Straße fielen Bomben. Hierbei wurde ein 68jäh-
riger Mann so schwer verletzt, dass er nach zwei Stunden 
verstarb. Einem kleinen Jungen musste ein Bein amputiert 
werden. Eine 90jährige Frau, die viele Jahre am Wickrather 
Tor gewohnt und ihre Wohnung durch Brandbombenein-
wirkungen verloren hatte, war nun auf der Beecker Straße 
zum zweiten Mal von den Bomben betroffen.  Couragiert 
hatte diese 90jährige, als sie am Wickrather Tor wohnte, 
verhindert, dass das Haus, in dem sie wohnte, abbrannte. 
Sie war nämlich 
nachts allein auf das 
Dach dieses Hauses 
gestiegen, um ein 
durch Brandkanister 
entstandenes Feu-
er zu löschen. Nun 
musste sie erneut 
ein neues Obdach 
suchen.“ 

Bis zu diesem Zeit-
punkt war Rhein-
dahlen von 
größeren Bomben-
angriffen verschont 
geblieben. In die-
sen kritischen Au-
genblicken griff die 
deutsche Führung, 
also Adolf Hitler als 
obersten Befehlshaber der Wehrmacht, am 18. Oktober 
1944 zu den letzten verzweifelten Mitteln, den Zusammen-
bruch noch zu verhindern. Die deutsche Regierung erklär-
te den totalen Krieg und rief den Volkssturm auf. 

Der Aufruf vom 18. Oktober verlangte, in jedem Kreis 
des Großdeutschen Reiches einen Volkssturm aufzustel-
len, dem jeder Mann zwischen 16 und 60 Jahren, der Waf-
fen zu tragen vermochte, angehören sollte. Diese Einheiten 
sollten von den fähigsten Organisatoren und den Führern 
der erprobten Organisatoren der Partei, der SA (Sturmab-
teilung), der SS (Schutzstaffel), des Nationalsozialistischen 

Kraftfahrkorps (NSKK) und der HJ (Hitler-Jugend) geführt 
werden. 

Jetzt konnten alle männlichen Personen zu allen möglichen 
Diensten herangezogen werden. In diesen Wochen wur-
de die gesamte verfügbare Arbeitsreserve des Reiches 
am Westwall zusammengezogen, um diesen wichtigen und 
starken Verteidigungsring in Stand zu setzen und noch wei-
ter auszubauen. 200.000 Arbeiter, vorwiegend auslän-
dische Gefangene, Fremdarbeiter und Hitlerjungen began-
nen, neue Bunker zu bauen, MG-Nester einzurichten und 
Panzergräben zu ziehen. Auch die rückwärtigen Gebiete 
verwandelten sie in ein modernes Feldbefestigungssystem, 

das sich von Kal-
denkirchen über 
Viersen nach Er-
kelenz und ost-
wärts in den Kreis 
Grevenbroich ent-
lang der Erft er-
streckte.

Die Vorberei-
tungen hatten aber 
schon im Septem-
ber 1944 begon-
nen. Denn in Rhein-
dahlen musste der 
Kindergarten ab 
dem 22. Septem-
ber 1944 und die 
Nähstube ab dem 
1. Oktober aus-
fallen, da in Folge 

der Unterbringung von Soldaten und Schanzarbeitern die-
se Räumlichkeiten benötigt wurden. Es kamen etwa 1000 

-1200 Bergleute aus dem Ruhrgebiet, vornehmlich aus Es-
sen und Umgebung, nach Rheindahlen. Hinzu kamen noch 
die Hitler-Jugend und etwa 1000 Ostarbeiter/innen. Die 
Bergleute waren bei der Zivilbevölkerung und bei Land-
wirten untergebracht, die HJ in Massenquartieren und die 
Ostarbeiter im Fliegerhorst (heute Borussiapark). Sie er-
hielten den Auftrag, zwischen Schriefersmühle, Kipshoven 
und Moorshoven Schützengräben auszuwerfen. Unter den 
Ostarbeitern befanden sich viele Mädchen und Frauen. 

Luftschutz Rheindahlen auf dem Schulhof, stehend links Karl Heinz Lenzen, sit-
zend 2. von links Rudi Nießen. Geübt wurde mit Stabbrandbomben der Alliier-
ten, die nicht explodiert waren, sowohl auf dem Schulhof als auch auf dem Spei-
cher der Schule.
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Auch im Saal der Gaststätte Pflaum (Am Mühlentor/Kleiner 
Driesch) waren ukrainische Fremdarbeiter unter gebracht.

Als dann am 21. Oktober 1944 Aachen von den Alliierten 
eingenommen wurde, hätte man vermuten können, dass 
der Vormarsch auf Rheindahlen jetzt sehr schnell erfol-
gen würde. Doch es sollte wegen verschiedener Umstände 

– Ardennenoffensive und die Überflutung des Rurtales – 
noch etwas dauern. Anfang November 1944 sprengten 
zurückgehende deutsche Truppen die Eisenbahnbrücke 
bei Roermond, um den Vormarsch der Alliierten aufzuhal-
ten. Es half aber nichts, das Vorrücken auf Rur und Maas 
begann.

Am 16. November 1944 fielen in Rheindahlen 40 Bomben. 
Ein paar Tage später, am 18. November 1944, lag Rhein-
dahlen unter dauerndem Beschuss von der Front. Auch 
Tiefflieger waren durch die Luftüberlegenheit der Alliier-
ten ständig unterwegs. Es war häufig Alarm und die Be-
völkerung Rheindahlens kam kaum noch zur Ruhe. Am 19. 
November 1944 um die Mittagszeit fielen Bomben auf 
die Gladbacher Stra-
ße. Hierbei kam ei-
ne Frau ums Leben. 
Es handelte sich um 
eine Lehrerin, für 
die am nächsten Tag 
die standesamtliche 
Trauung festgelegt 
war.

Am 16. Dezember 
1944 startete die 
deutsche Wehrmacht 
einen verzweifelten 
Versuch, das Kriegs-
geschehen noch ein-
mal zu wenden. Das 
war die Ardennen-
offensive der deut-
schen Wehrmacht 
durch die Heeres-
gruppe B unter dem 
Befehl von General-
feldmarschall Walter 
Model. Nach anfäng-
lichen Erfolgen wur-
de sie aber gestoppt und zurückgeworfen. Sie konnte sich 
nur unter starken Verlusten, sowohl an Soldaten als auch 
an Material (Panzer und Geschütze), mit Mühe und Not 
der drohenden Vernichtung entziehen. Die Alliierten be-
nötigten aber noch einige Zeit, die Deutschen in ihre Aus-
gangsposition zurück zu drängen, das dauerte bis Mitte Ja-
nuar 1945.

Am 27. und 28. Dezember fielen 90 Bomben um Rhein-
dahlen. Das Zentrum blieb aber weitgehend verschont.
Ende Januar 1945 rollte die Feuerwalze (durch Geschütze, 
Panzer und Flugzeuge) immer näher auf Rheindahlen zu. 
Von den Alliierten (Eisenhower) wurde der Plan entworfen, 

über Maas und Rur bis zum Rhein vorzustoßen. Zwischen 
Goch und Kleve sollten britische und kanadische Einheiten 
über die Maas vorgehen und zwischen Jülich und Düren 
sollten amerikanische Einheiten über die Rur vorstoßen.

Um die Alliierten aufzuhalten, nahmen die Deutschen das 
Wasser der Rurstaudämme zu Hilfe. Das war möglich, weil 
diese noch in deutschem Besitz waren. Die Rurstaudäm-
me waren zu diesem Zeitpunkt mit Wasser bis zum Rand 
gefüllt, da es ab Herbst 1944 sehr viel geregnet hatte. 
Künstlich erzeugte Überschwemmungen im gesamten Nie-
derrheingebiet machten ein Vordringen der Alliierten zu-
nächst fast unmöglich.

Um zu verhindern, dass die Alliierten zu diesen Stau-
dämmen vordrangen, gab es erbitterte Kämpfe im 
Hürtgenwald. Als die erste amerikanische Armee endlich 
bis zu diesem riesigen Wasserspeicher im Februar 1945 
vorgedrungen war, sprengten die letzten dort noch aus-
haltenden deutschen Truppen die Staudämme. Eine un-
geheure Wasserflut machte die Rur zu einem reißenden 

Strom, der jeden Übergang, vor allem der Amerikaner, 
vorerst vereitelte. Am 8. Februar 1945 sollten ursprünglich 
die britisch-kanadischen Einheiten zwischen Goch und 
Kleve über die Maas und die amerikanischen Einheiten am 
10. Februar 1945 zwischen Düren und Jülich über die Rur 
vorstoßen. 

Durch das Hochwasser der Rur begannen aber nur die bri-
tischen Einheiten am 8. Februar 1945 bei Venlo den Vor-
stoß über die Maas. Ein paar Tage später gingen die ka-
nadischen Einheiten südlich Kleve über die Maas. Der 
Deckname für diese Operation war Veritable (Wahrheit). 
In harten Kämpfen verteidigten die Deutschen jeden Me-
ter Boden. 

Luftaufnahme des Rheindahlener Zentrums aus dem Jahre 1938 aus Richtung Günhoven
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Im Rheindahlener Krankenhaus fand am 12. Februar 1945, 
Fastnachtsmontag, wie üblich das 13stündige Gebet statt. 
Da die Flieger an diesem Tag Rheindahlen verschonten, 
konnte am ganzen Tag in Ruhe gebetet werden.

Durch die geballte Macht der Briten und Kanadier muss-
te der Oberbefehlshaber West, Mitte Februar 1945 die 
letzten noch im Raum Erkelenz – Grevenbroich – Mön-
chengladbach verbliebenen Truppenteile, unter anderem 
auch die Panzer-Lehr-Division (Windhund Staffel), in den 
Kampfraum Goch-Kleve schicken.

Am 17. Februar 1945 legte die amerikanische Heereslei-
tung den Zeitpunkt für die Operation Grenade (Granate), 
also das Überschreiten der Rur, auf den 23. Februar 1945 
fest.

Am 19. Februar 1945 wurde die Firma Dilthey bei einem 
Luftangriff getroffen. Hierbei flog ein Ballenschuppen mit 
großen Vorräten in die Luft. Ebenfalls wurde das Fruchtla-
ger Stevens getroffen, welches sich am Güterbahnhof be-
fand. Es war hier ein 
Toter zu beklagen.

In diesen Wochen 
wurde das Leben im-
mer schwieriger. Die 
Feldpolizei (Ketten-
hunde) standen an 
den Ausfallstraßen 
hinter der Front be-
reit, um Deserteure 
aufzufangen und den 
fliegenden Standge-
richten zuzuführen. 
Keiner traute dem 
Anderen, und kei-
ner wagte etwas 
über Frontlage oder 
Kriegsende zu sagen. 
Vielleicht war der An-
dere ja ein verkapp-
ter Denunziant und 
brachte den vorei-
ligen Sprecher an 
den Galgen. Jagdflug-
zeuge stießen, auch 
im Rheindahlener 
Gebiet, wie Habichte vom Himmel und schossen auf jedes 
Lebewesen, jedes bewegliche Ziel, das sich ihnen bot. Di-
es war durch die Luftüberlegenheit der Alliierten möglich.

Die Leiden der Bevölkerung wurden immer größer. Le-
bensmittel wurden knapp. Gas und Strom fielen stunden-
weise, später tagelang aus. Auch Mönchengladbach sollte 
evakuiert werden, aber bei der allgemeinen Lage (Trans-
portschwierigkeiten, gestörte Eisenbahnlinien usw.) war es 
nicht mehr möglich.

Am 23. Februar 1945 nachts um 2.45 Uhr setzte schwe-
res Trommelfeuer entlang der Rur auf die deutschen Stel-

lungen ein. Es war das schwerste Eröffnungsfeuer während 
des gesamten Krieges, das zu Beginn einer Operation 
stattgefunden hat. Um 3.30 Uhr überschritten amerika-
nische Truppen die Rur. Die starke Strömung machte es 
den amerikanischen Soldaten sehr schwer, das andere 
Ufer zu erreichen. Viele Boote kenterten und viele Solda-
ten ertranken im kalten Wasser der Rur.  Bei Linnich gin-
gen unter anderem die 102. US Infanterie Division, die 84. 
US Infanterie Division und die 5. Panzer Division über die 
Rur.

Nachdem die Amerikaner Linnich genommen hatten, be-
setzten sie Rurich, südlich von Baal und kämpften sich dann 
entlang der B 57 an Baal heran. Etwa 40 deutsche Soldaten 
fielen im Verlauf der harten Kämpfe. Sieben deutsche Pan-
zer wurden abgeschossen. Verluste der Amerikaner sind 
nicht bekannt. Baal und die umliegenden Gebiete gerie-
ten ebenfalls in die Hände der Amerikaner. Deutsche Sani-
tätstruppen transportierten die zahlreichen Verwundeten 
zum Hauptverbandsplatz nach Rheindahlen (Schule), mit 

Bauernwagen und Lastkarren, auf notdürftig zurecht ge-
zimmerte Tragbahren und Sanitätsautos, die wegen Ben-
zinmangels von Bauernpferden gezogen wurden. 

Viele Verwundete verbluteten auf dem stundenlangen 
Transport, wurden beiseitegelegt, wie man nutzloses Ma-
terial beiseitelegt und später so, wie man sie fand, begra-
ben. Auf dem alten Friedhof in Rheindahlen (heute Ni-
codem Park) zwischen Hardter- und Broicher Straße und 
dem jetzigen Friedhof Hardter Straße sind viele begra-
ben, die es nicht zum Verbandsplatz geschafft hatten oder 
dort gestorben sind. Die Sorge der Ärzte und des Sani-
tätspersonals galt den Schwerverwundeten, die auf dem 

Luftaufnahme des Rheindahlener Zentrums aus dem Jahre 1938 aus Richtung Merreter
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Hauptverbandsplatz ankamen. Man 
glaubte sich in Sicherheit, aber dies 
war trügerich. Rheindahlen lag immer 
wieder unter Beschuss.

Am Samstag, dem 24. Februar 1945, 
kam die Front immer näher. Morgens 
gab es Artillerieeinschläge in Rhein-
dahlen. Die  Amerikaner stellten 
dem Ortsgruppenleiter Neumann in 
Rheindahlen ein Ultimatum, in dem 
gefordert wurde, dass Rheindah-
len sich ergeben sollte, dann würde 
der Ort verschont bleiben. Der Orts-
gruppenleiter wies das Ultimatum 
zurück und teilte den Amerikanern 
mit, „Rheindahlen wird sich niemals 
ergeben, wir kämpfen bis zum letz-
ten Mann“. Daraufhin packte er seine 
Unterlagen und verließ Rheindahlen.

Um 13.30 Uhr fielen Bomben auf Rheindahlen. Viele Häu-
ser hatten Druckschäden an Fenstern, Türen und Dächern. 
Aber wer nahm das schon ernst? Die Gefahr war eine Le-
bensgewohnheit geworden. Das Leben musste weiterge-
hen. Ein um 14.00 Uhr in Rheindahlen angesetzter Unter-
richt fand nicht mehr statt. Die Lage war sehr unsicher.

Die 84. US Infanterie Division näherte sich bis auf weni-
ge Kilometer Erkelenz. Der Oberbefehlshaber West, Ge-
neralfeldmarschall Walter Model, befahl, die Panzer-Lehr-
Division wieder in den Raum Mönchengladbach zurück 
zu führen. Noch in der Nacht vom 24. auf den 25. Febru-
ar 1945 wurde sie aus ihren Stellungen abgelöst. Mangels 
Treibstoff konnte sie aber nicht abrücken, deshalb wurde 
die Verladung auf die Eisenbahn befohlen. Die Schwierig-
keiten führten zu erheblichen Verzögerungen.

Auf alliierter Seite marschierten immer neue Regimenter 
und Divisionen zur Offensive auf. Von ernsthafter deut-
scher Gegenwehr konnte keine Rede mehr sein, nachdem 
die Verteidigungslinie diesseits der Rur zerschlagen war. 
Vereinzelt nur lieferten kleine deutsche Einheiten störende 
Gefechte in Form einer Hinhaltetaktik. Unterstützung 
durch schwere Waffen oder Kampfflugzeuge erhielten 
sie nicht. Tagsüber erstickten alliierte Luftverbände jeden 
Widerstand im Keim, nachts belegte amerikanische Artil-
lerie das Hinterland mit unzähligen Granaten. Widerstand 
war nur noch da angebracht, wo es galt, den Rückzug von 
Kameraden oder den Rücktransport von wertvollem Ma-
terial und Geräten zu decken.

Die zum Waffendienst aufgerufenen Volkssturmleute war-
fen zum größten Teil beim Näherrücken des Feindes ih-
re Waffen weg, verwandelten sich in Zivilpersonen oder 
suchten ihr Heil in der Flucht, wie es alle „Parteiführer“ 
vorgemacht hatten.

Stefan Purrio, 
Geschichtsfreunde  Rheindahlen
Quellen: Der Krieg geht zu Ende, Verzweifelte Abwehr, Opera-
tion Granate, Tagebuch von Rektor Christian Esser, Tagebuch von 
Lehrerin Frl. Scheerer, Unterlagen von Willi Breuers, Chronik der 
Firma Dilthey, Archiv Krankenhaus, Almanach 1993/94/95, Oswald 
Pflipsen, Luise Schippers, Hermann Spinnen, Johann Sallads

Bilder: Geschichtsfreunde Rheindahlen, 
              Stadtarchiv Mönchengladbach

Auf der Plektrudisstraße, dem Wickrather Tor und an der Schule sah es 1943 noch so 
aus wie auf diesem Bild.

Die Straße Am Mühlentor vor dem Zweiten Weltkrieg von St. 
Helena aus
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Geschichtsfreunde
RheinDahlen

Vor 70 Jahren (2. Teil)

Der Bombenangriff vom 25. Februar 1945 und der Tag danach
Die nachfolgenden Berichte stammen zum größten Teil 
von Rektor Christian Esser und Frl. Scheerer sowie Willi 
Breuers aus Rheindahlen.

25. Februar 1945, 2. Fastensonntag. Das 406. US-Regi-
ment nimmt Katzem und eine Reihe weiterer kleiner Dör-
fer.

Etwa 16.30 Uhr, es war gerade Entwarnung gegeben 
worden. Da flogen zwei Verbände schwerer Bomber, der 
eine aus westlicher, der andere aus südöstlicher Richtung 
über Rheindahlen und luden ihre Ladung ab. Sie richte-
ten innerhalb 40 Sekunden schwerste Verwüstungen an. 
Eine riesige Staubwolke verdunkelte den Himmel. Von 
Rheindahlen war kaum noch etwas zu sehen. Erst als die 

furchtbare Schockwirkung vorbei war, fanden sich einige 
Mitbürger zur Hilfe ein. Zerstört wurde zu einem großen 
Teil das Ortszentrum mit Kirche (Hauptsächlich das linke 
Seitenschiff neben dem Eingang und der Chor), Plektru-
disstraße (mit Rathaus), Am Mühlentor, Häuser am Wick-
rather Tor, auf der Renne, Beecker Straße, Gladbacher 
Straße (Post) und Stadtwaldstraße (Gaststätte Schom-
men). Ebenfalls wurde der Sportplatz Stadtwaldstraße 
(kurz vor der heutigen Straße Am Baumlehrpfad) bom-
bardiert. Hier waren Militärfahrzeuge aus den Nieder-
landen untergebracht. Denn nach dem Angriff auf die 
Niederlande (1940) wurden alle erbeuteten Militärfahr-
zeuge nach Deutschland geschafft. 

Viele Einwohner wurden verletzt oder verschüttet und 
konnten sich nur mit großer Anstrengung aus den Trüm-
mern befreien. Dann begannen sie sogleich, sich um die 

anderen Mitbürger zu kümmern. Rektor Esser, dem am 
gleichen Morgen erst der Selbstschutz unterstellt wor-
den war, sammelte einige Männer um sich, die aber nicht 
Hände genug hatten, um überall helfen zu können. Auch 
der Hauptverbandsplatz in der Schule stellte trotz der 
Beanspruchung durch die nahe Front einige Leute ab. 
Deren tatkräftigem Eingreifen verdanken eine Reihe von 
Rheindahlenern ihre Rettung aus den Trümmern. Die 
Drogerie Buschmann (Am Mühlentor) brannte aus, spä-
ter flackerten Brände auf der Plektrudisstraße auf und 
vergrößerten das Chaos. Von einem geordneten Ret-
tungseinsatz konnte keine Rede sein, da jeder genug mit 
sich selbst und seinen Angehörigen zu tun hatte. Ein Ein-
satzkommando aus Mönchengladbach kehrte angesichts 
der Katastrophe, weil das benötigte Gerät fehlte, unver-
richteter Dinge zurück.

Oswald Pflipsen schrieb zu diesen Geschehnissen Fol-
gendes mit der Überschrift „Ein Gang durch Rheindahlen 
nach dem Bombenangriff am 25. Februar 1945: 

An diesem Tag, einem Sonntag, war trockenes sonniges 
Wetter und es herrschte eine ungewohnt friedliche Ru-
he. Man hörte keinen Flugzeuglärm und keine Schieße-
reien, trotz der näher rückenden Kriegsfront. Mutter hat-
te einen Kuchen gebacken und ich holte meine Oma vom 
Wickrather Tor zu uns zur Gladbacher Straße. Gegen 
16.30 Uhr wurden alle im Haus zum gedeckten Tisch ge-
rufen. Plötzlich begann ein Dröhnen vieler Flugzeuge, 

Blick vom Kirchturm auf die Straße „Am Mühlentor“ und den 
Marktplatz. Viele Häuser stehen nicht mehr.

Blick vom Kirchturm auf die Plektrudisstraße und den zer-
störten Teil der Straße „Am Wickrather Tor“. Im Hintergrund 
die Volksschule.
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das schnell mächtig lauter wurde. Unsere gebrechliche 
Oma drängte sofort Richtung Keller, meine Mutter hin-
terher, und uns Kinder auffordernd, sofort in den Keller 
zu kommen. Sekunden später hörte man das Rauschen 
anfliegender Bomben und dann gewaltige Explosionen. 
Türen und Fenster sprangen auf, als wir Kinder den Kel-
lerabgang erreichten. Oma war fast unten, Mutter auf 
halber Treppe. Als alle den Luftschutzkeller erreich-
ten, trat draußen eine gespenstische Totenstille ein. Wir 
warteten eine Weile. Doch dieser Bombenangriff war 
wohl vorbei. 

Vorsichtig gingen wir nach oben und sahen durch die of-
fene Haustüre über dem Zentrum Rheindahlens eine rie-
sige Staubwolke. Als Oma das sah, musste sie nach Hau-
se. Sie wollte wissen, was mit ihrer Wohnung passiert war. 
Mein Bruder und ich sollten Oma bringen. Mit ihr in der 
Mitte gingen wir bis zur Post, von da bis zur Volksschule, 
weiter durch den Böhmer Wald (heute Verwaltungsstel-

le) und die Gasse bei Metzgerei Mertens zum Wickrat-
her Tor. Unterwegs sahen wir zerstörte Häuser, getrof-
fene Pferdefuhrwerke, tote Pferde und Hunde. Omas 
Haus stand noch. Es hatte nur leichte Schäden. Wir ver-
sprachen wiederzukommen, um zerbrochene Scheiben 
durch Pappe zu ersetzen und das Dach wieder dicht zu 
decken. Ein Weitergehen über die Plektrudisstraße war 
nicht möglich. Schon bei Bodarwé und Schomme-Groß 
waren statt der Häuser auf der Straße riesige Stein-
berge und Krater. Wir konnten über kleinere Steinhau-
fen durch die Kirchgasse zur Kirche kommen, die einige 
Bombentreffer abbekommen hatte. An der Straße Am 
Mühlentor waren die Häuser von Fongern und Pflaum 
total zerstört, ebenso die Drogerie Buschmann und Ne-
bengebäude. Die Schutthaufen bei Buschmann standen 

hoch in Flammen. Eine Gruppe von Männern versuchte 
– leider vergeblich – die Flammen zu löschen. Von unter 
den Schutthaufen her hörte man aus dem Keller an der 
Straßenecke, dass hier Verschüttete immer wieder eine 
Notglocke läuteten. Auf der Gladbacher Straße kamen 
wir an einem Wohnhaus vorbei, in dem Anwohner dabei 
waren, einen Mann freizuräumen. Er war von herabstür-
zenden Gebäudeteilen am Fuße der Kellertreppe ver-
schüttet worden. Aber er lebte und hatte überlebt.“ (so-
weit Oswald Pflipsen)

Da ein Zivilarzt nicht zu erreichen war, behandelten 
Truppenärzte die Verwundeten zusammen mit den Sol-
daten auf dem Hauptverbandsplatz, wo sie unterge-
bracht blieben. 

Es waren 124 Tote zu beklagen. Viele Verletzte begru-
ben die Bomben unter dem Schutt. Im Saal des Gast-
hofes Pflaum kamen u.a. 23 ukrainische Fremdarbeiter, 
die gerade von Schanzarbeiten zurückgekehrt waren, 
ums Leben. Zu den Toten gehörten Herr und Frau Leh-
rer Ortmanns mit Tochter Elisabeth, Frau Odenhausen 
und Kinder, Familie Bodarwé (außer Herr Bodarwé), Fa-
milie Weckeré, Familie Reipen (außer Herr Reipen), Herr 
Metzger Mertens sen., Familie Bolik außer zwei Kinder, 
Familie Friseur Reiners, Schuster Purrio, Frau Buschmann 
und Tochter, Herr Kaplan Konrads und ein alter Flücht-
lingsgeistlicher, der Dechant von Ratheim mit Haushälte-
rin. 

Das Ortszentrum bot ein schreckliches Bild. In den Stra-
ßen Mühlentor und Howahrde Straße (heute Max Reger 
Straße) waren große Trichter. Ebenso um die Volksschu-
le (Hauptverbandsplatz) und vor der Motorsportschu-
le (Feldlazarett, heute Kaserne an der Hardter Straße) 
waren Riesentrichter. Die Straßen waren bedeckt mit 
Schutt, Glas, Dachziegel, Ackererde, Tote und Verwun-
dete. Krepierte Pferde lagen umher. Verletzte wurden 
zum Hauptverbandsplatz getragen oder schleppten sich, 
teils gestützt, teils allein, zu den Lazaretten. 

Aus den Trümmern wurden gerettet Frau E. im Hause 
Zilges (Renne), die Frau lag unter einem Tisch, auf dem 
die ganze Last des Fachwerkhauses lag. Herr A. L., Glad-

Zerstörungen an der Adolf-Hitler-Schule (Hauptverbands-
platz) auf der Howahrde Straße, heute Körperbehinderten-
schule Max-Reger-Straße

Die Löwenapotheke auf der Plektrudisstraße wurde vollstän-
dig zerstört.
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bacher Straße, er hing mit dem Kopf nach unten unter 
den Trümmern seines gänzlich zerstörten Hauses und M. 
F. an der Plektrudisstraße. Oberpfarrer Micke, der um 
diese Zeit einen Bibelkreis in das Pastorat eingeladen 
hatte, musste mit einer Kopfwunde ins Krankenhaus ge-
führt werden. 

Heldenhaft und darum Wert, besonders erwähnt zu 
werden, war der Einsatz der beiden Ärzte des Haupt-
verbandsplatzes in der Adolf-Hitler-Schule. Es waren Dr. 
R. und Assistenzarzt Dr. Grüne, die bis 3.00 Uhr nachts 
ununterbrochen nicht nur Soldaten, die weiter von der 
Front kamen, sondern auch verwundete Zivilisten be-
handelten, weil keiner der Rheindahlener Ärzte zur Ver-
fügung stand. Die ganze Nacht blieb es gleich unruhig. 
Immer wieder hörte man Abfeuern und Einschläge von 
Granaten. 

Rektor Esser: „Das grauenvolle Bild der Zerstörung sollte 
sich erst heute (Montag 26. Februar) zeigen. Die Ber-
gung der Verschütteten und das verwirrende Bild der 
Zerstörung hatte den Blick getrübt. Nach einer schlaf-
losen Nacht (alle Hausbewohner hatten gemeinsam im 
Wohnzimmer ein Notlager hergerichtet) betrat ich am 
Morgen die Straße. Vergebens versuchte ich mich zu 
orientieren. Die Häuser meiner Bekannten in der Nach-
barschaft waren verschwunden, nichts als ein großer 
Trümmerhaufen. Ich kletterte über Trichterränder und 
Trümmerhaufen auf der Plektrudisstraße, Am Mühlentor, 
Gladbacher Straße und über die Herbert Howahrde 
Straße zur Wohnung zurück. Auf der Herbert Howahr-
de Straße liegen noch ein toter Soldat und zwei tote 
Pferde, die kaum zu erkennen sind, weil sie mit Acker-
erde und Trümmerschutt zugedeckt sind. Die Dächer 
meiner Wohnung und der Schule sind abgedeckt. Im-
mer noch werden schwer verwundete Soldaten zum 
Hauptverbandsplatz gebracht. Vielfach kommen sie tot 
an. Schwerverletzte liegen in allen Räumen der Schule 
in Schmutz und Dreck, viele stöhnen laut und ununter-
brochen. Entsetzlich! Entsetzlich auch der Gedanke, dass 
mancher der armen Verwundeten hätte gerettet wer-
den können, wenn er statt mit Bauernkarren mit Sanitäts-
autos schneller hätte hierher gebracht werden können. 
Aber für diese fehlt Benzin. Armes Deutschland, dem 
man auch jetzt noch den Sieg verkündet.

Erste Arbeit für mich und die Hausbewohner war das 
Aufräumen in Haus und Keller und das Packen für eine 
vielleicht notwendige Flucht, Kanonendonner mahnt da-
ran.

Um das Chaos, das dem Bombenabwurf am Sonntag-
nachmittag folgte, zu bekämpfen, wurde der Volkssturm 
eingesetzt.“ 

Willi Breuers berichtet aus Unterlagen eines Voose-
ners: „Ich gehörte zum Volkssturm und musste mich so-
fort melden. Die Männer des Volkssturms wurden in 
verschiedene Gruppen eingeteilt. Ich kam zur Gruppe 
Mennrather Straße. Wir hatten eine Panzerfaust emp-
fangen, legten diese aber gleich in einen Graben, damit 
ihnen damit kein Unheil passierte. Am Abend setzte die 
feindliche Artillerie ein und beschoss Rheindahlen. Ab 
und an wurde das Feuer verlegt, dann wurde in Richtung 
Günhoven und Mennrath geschossen, wo die Ziegeleien 
von Dahmen und Dreeßen lagen. Bei Dreeßen war das 
Heeresverpflegungslager untergebracht. Die Stellung 
für den Volkssturm war nicht mehr günstig und die klei-
nen Reihen lichteten sich. Ich blieb jedoch an der Stel-
le, denn ich hatte im ersten Weltkrieg, 1914-1918, schon 
viel Artilleriefeuer erlebt. Zudem schossen die Amerika-
ner nur mit leichtem Kaliber“ (soweit Willi Breuers).

Es kommt der Befehl die Lazarette zu räumen. In großer 
Eile werden sie nach Korschenbroich und Schloss Dyck 
rückverlegt. Die Verwundeten bringt man, wenn trans-
portfähig, zum größten Teil nach Odenkirchen. Dort 
sollen sie mit einem Lazarettzug abtransportiert wer-
den. Die Ärzte bleiben noch am Hauptverbandsplatz 
zurück, es hieß für 2 Tage. Nachts schlafen wir in der 

Schule. Frauen aus Wassenberg und einige Sanitäter tei-
len mit uns den Raum. Um 23.00 Uhr kommt der Befehl, 
dass der Rest des Roten Kreuzes Rheindahlen fluchtartig 
verlassen müsse. Die Artillerie schießt aus nächster Nähe. 
Die beiden Ärzte und ihr Bursche sollten vorerst noch 
bleiben. Die Ärzte erzählen, dass Erkelenz bereits von 
den Amerikanern genommen worden sei. All das verrät, 

Rund um den Marktplatz steht fast kein Gebäude mehr, nur 
ein kleiner Rest des Strauß-Hauses Marktplatz 6.

Durch den schweren Bombenangriff wurde auch St. Helena 
schwer getroffen, hier der hintere Teil mit Chor und Eingang 
Sakristei.
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dass Gefahr in Verzug ist. Ich habe meinem Sohn noch 
einen Brief geschrieben, den der Bursche verspricht mit 
zu nehmen, da wir trotz Aufforderung der Ärzte uns 
mitzunehmen nicht gewillt sind, die Heimat zu verlas-
sen. Weil die Gefahr zweifellos größer wurde, zogen wir 
aus der Milchküche in den Kellerflur um, der keine Fen-
ster hatte, uns daher sicherer erschien. Unter dem Ha-
gel von Artilleriegeschossen verließen die letzten deut-
schen Soldaten den Ort. 

Anscheinend erwarteten die Amerikaner einen starken 
Widerstand. Zum einen zogen sie zwei Divisionen zum 
Vorrücken auf Mönchengladbach und Rheydt zusam-
men. Zum anderen orgelten bis zum nächsten Morgen 
Granaten durch die Luft. Die 5. US Panzerdivision und 
das 406. Infanterieregiment der 102. Division unter Ge-
neral Major Keating erreichte durch das versumpfte 
Gelände die Außenbezirke Rheindahlens. Zwischen 
Erkelenz und Rheindahlen hatte sich für diesen Frontab-
schnitt im Gange der großen Endoffensive der Alliierten 
der Umschwung vom Stellungs- zum Bewegungskrieg 
vollzogen. Dieser Umstand bedeutete die Rettung der 
noch vorhandenen Teile Rheindahlens vor dem Zustand 
der „verbrannten Erde“ (Totale Zerstörung).

Frau Luise Schippers schrieb zu den Er-
eignissen ihres Vaters am 26. Februar: 

„Mein Vater, Gerhard Dahmen, Menn-
rather Straße, war 1945 in einem Alter, 
wo er nicht mehr zum Militär einberufen 
wurde. Die Männer dieser Altersgruppe 
mussten Wachdienste vor Ort überneh-
men und bei Ausübung der Tätigkeit ei-
ne Armbinde mit der Aufschrift ͵Volks-
sturmʹ tragen. So stand mein Vater in der 
Nacht vom 26. Februar zum 27. Febru-
ar 1945 als Wachposten an der Straßen-
kreuzung Mennrather Straße, Wickrather 
Tor, Stadtwaldstraße und Südwall. Im 
Straßenbelag, in der Mitte der benannten Straßenkreu-
zung, waren schon Wochen vorher von der deutschen 
Wehrmacht Holzkisten eingegraben worden.

Die Amerikaner waren, von Westen kommend, auf dem 
Vormarsch in Richtung Mönchengladbach jetzt schon 
bis vor Erkelenz vorgerückt. Geschosse schlugen immer 
wieder in der Nähe ein, und mein Vater 
schützte sich, indem er in Hauseingän-
ge flüchtete. Auf dem Bürgersteig vor 
meinem Elternhaus, Mennrather Stra-
ße, stand ein deutscher Abwehrpanzer, 
von hier wurde noch bis in die Morgen-
stunden geschossen. Plötzlich kam in die-
ser Nacht ein Lastwagen mit Soldaten 
der deutschen Wehrmacht, hielt an, ein 
Oberfeldwebel befahl seinen Unterge-
benen, die Holzkisten im Straßenbelag zu 
öffnen und die Minen einzulegen. Mein 

Vater ging auf die Gruppe zu und fragte den Oberfeld-
webel, was geschehen würde. Er sagte ihm, die Kreu-
zung werde jetzt vermint. Unter Lebensgefahr erklärte 
mein Vater ihm, dass in den Kellern der umgebenden 
Häuser der Straßen des Kreuzungsbereiches doch hun-
derte Menschen, alte, kranke, Frauen und Kinder sind. 
Er hat ihn bei den Schultern gefasst und ihm gesagt: 
«Sie haben doch sicher auch eine Familie, sind sie doch 

Mensch und lassen das nicht zu, morgen 
sind sowieso die Amerikaner hier.» Der 
Oberfeldwebel sagte nach kurzer Überle-
gung seinen Kameraden: «Der Mann hat 
Recht, aufsitzen». In der Dunkelheit der 
Nacht sind sie weggefahren. So hat mein 
Vater in dieser Nacht sehr wahrscheinlich 
unser und das Leben vieler Menschen in 
den oben genannten Straßenbereichen 
gerettet.“

Stefan Purrio: „Mein Vater, Karl Purrio, 
berichtete, dass er während der Landung 
der Alliierten in der Normandie dort sta-
tioniert war. Schon in den ersten Tagen 

nach der Landung geriet er in Gefangenschaft. Er wurde 
nach England transportiert und musste bei einem Bau-
ern arbeiten. Dort hörte er im Radio die Meldung: «Die 
9. Amerikanische Armee steht vor Rheindahlen».“

Stefan Purrio, 
Geschichtsfreunde  Rheindahlen

Quellen:  
Der Krieg geht zu Ende, Verzweifelte Abwehr, 
Operation Granate, Tagebuch von Rektor Chris-
tian Esser, Tagebuch von Lehrerin Frl. Scheer-
er, Unterlagen von Willi Breuers, Chronik der 
Firma Dilthey, Archiv Krankenhaus, Almanach 
1993/94/95, Oswald Pflipsen, Luise Schippers, 
Hermann Spinnen, Johann Sallads

Bilder: 
Geschichtsfreunde Rheindahlen, 
Stadtarchiv Mönchengladbach

Der Theelen-Hof auf der Gladbacher Straße 96 nach dem 
Bombenangriff, der hier große Schäden verursacht hatte.

Zerstörtes Chor von St. Helena

Chor der Pfarrkirche St. Helena 
mit den Zerstörungen
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Ausgabe 8                                                                                                                                                             März 2015

Geschichtsfreunde
RheinDahlen

Vor 70 Jahren (3. Teil)

Das Einrücken der Amerikaner in Rheindahlen und die Zeit danach
Auch die nach fol gen den Be rich te stam men zum größ­
ten Teil von Rek tor Chris ti an Es ser und Frl. Schee rer 
aus Rhein dah len und Wil li Breuers.

Am Abend des 26. Feb ru ar 1945 mel de te sich auf 
dem Kriegs ge fechts stand der deut schen Wehr macht 
in Beeck der 1. Ge ne ral stabs of fi zier der Pan zer­Lehr­
Di vi si on. Die Di vi si on rollte von Nor den an. Die vor­
de ren Tei le der Di vi si on, im We sent li chen die Auf klä­
rungs abtei lung, vers tärkt durch Pan zer und Pi o nie re, 
soll te im Lau fe des 27. Feb ru ar im Raum M.Gladbach 
ein tref fen. Ein ge nau er Zeit punkt konn te je doch mit 
Rück sicht auf die star ke feind li che Flie ger tä tig keit nicht 
an ge ge ben wer den.

Nach Ein schät zung des Chefs des 
Korpssta bes stan den am Abend 
des 26. Feb ru ar min des tens zwei 
ame ri ka ni sche Pan zer und zwei 
In fan te rie­Di vi si o nen bei der seits 
von Er ke lenz zu wei te ren An grif­
fen nach Nor den be reit.

Als sich deut lich ab zu zeich nen 
be gann, dass sich der ame ri ka­
ni sche Stoß nach Nord osten, zu­
nächst in Rich tung Rhein dah len 
und Sü den in Rich tung Köln, rich­
ten wer de, kam beim Korpsstab 
die Hoff nung auf, das Ein tref fen 
der an gekün dig ten Pan zer­Lehr­
Di vi si on könn te das feind li che 
Vor ge hen we nigs tens ver zö gern.

Je doch schon in den Mor gen stun den des 27. Feb ru ar 
muss te die Füh rung des deut schen Korpssta bes von 
Be eck nach Win keln ver legt wer den, um ame ri ka ni­
schen Pan zern (5. US Pan zer Di vi si on) aus zu wei chen.

Rektor Esser: „Wir sind noch im mer im Kel ler der Schu­
le. In Rhein dah len wird es in den frü hen Mor gen­
stun den ru hi ger. Wir glau ben schon, die Ge fahr sei 
vo rü ber. Da setzt etwa ge gen 9.00 Uhr hef ti ger Ar til­
le rie be schuss ein. Bald neh men wir hef ti ge Ein schlä­
ge wahr, dann ist es wie der kur ze Zeit ru hi ger. Ver­

ein zelt wol len Flücht lin ge Rhein dah len noch ver las sen. 
Es kommt die Nach richt „Wir ha ben schon ei nen To­
ten, Herrn S.“ Frau S. schreit ent setzt auf. Im sel ben Au­
gen blick stürzt Herr S. blut über strömt in den Kel ler. Er 
woll te nur noch sei nen Ra sier ap pa rat in der Woh nung 
Am Wickrat her Tor ho len und war da bei von ei nem 
Gra nat split ter am Kopf ge trof fen wor den. 

Da hieß es, Frau Kamp, Toch ter von Metz ger Maa ßen, 
ist noch mit ei nem Kind drau ßen. Ich lau fe auf die Stra­
ße, um sie zu rück zu ho len. Ich fin de sie ster bend auf 
der Straße lie gen. Sie stirbt, und ich kann sie nur seg­
nen und lau fe dann ei lends zu rück, denn mit klei nen 

Un ter bre chun gen er fol gen im mer neue Feu er über fäl­
le. Ver misst wird noch die Schwes ter von Frau Kamp 
und ei nes der Kin der. Al ler Wahr schein lich keit nach 
müs sen die se in das Post ge bäu de Glad ba cher Stra ße 
ge flüch tet sein, was sich spä ter be stä tigt. Wir sit zen 
oder ste hen im Flur vor der Koch kü che. 

Der Ari be schuss nimmt zu. Es fal len Bom ben, dass 
die Luft dröhnt und der Bo den zit tert. Wir glau ben 
wie der holt, un se re letz te Stun de sei ge kom men. Der 
Schre cken droht zur Pa nik zu wer den. Wir be ten ge­

Die 102. US-Infanterie-Division und die 5. US-Panzer-Division in Rath-Anhoven
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mein sam „Hilf Ma ria, es ist Zeit“ und mit Ab stän den 
ver schie de ne Ro sen krän ze. Ein Ar til le rie ein schlag di­
rekt un ter dem Fens ter, am Ein gang der Dienst woh­
nung, in den Kel ler,  schreckt uns auf. Er riss die Vor­
der wand auf. Ein Ein schlag traf die Schu le. E., der 
Sohn des Haus meis ters S., lief schrei end von ei nem 
Kel ler raum zum an de ren, so dass ich ge zwun gen war, 
ihm ganz ener gisch ent ge gen  zu  tre ten und ihm Prü­
gel an dro hen muss te, wenn er noch ein mal sei nen 
Raum ver las sen wür de. Die Kin der von S. krie chen im­
mer wei ter un ter die Bet ten, weil sie glau ben, dort si­
cher zu sein. Eben so auf ge regt ist ein jun ges Mäd chen 
aus Was sen berg.

Kurz nach 16.00 Uhr 
wird es stil ler. Wir 
hö ren Ge wehr schüs­
se, sonst ist es ru­
hig. Kur ze Zeit spä­
ter ruft T. S.: „Herr 
Rek tor, die Eng län­
der sind da“. In der 
Auf re gung stür ze ich 
zum Aus gang und ru­
fe Frl. Schee rer zum Dol met schen mitzukom men. Am 
Aus gang des Kel lers ste hen zwei Ame ri ka ner mit vor­
ge hal te nem Ge wehr und ru fen „Hands up“.  Wir ver­
las sen mit er ho be nen Hän den den Kel ler. Alle an de­
ren müs sen fol gen, und so wer den wir nach drau ßen 
ge führt, nicht wie wir mei nen, um nach Hau se ge hen 
zu kön nen, nein, wir 
wer den im Gän se­
marsch zum Kran ken­
haus ge bracht. Un­
ter wegs ge stat tet ein 
vor bei kom men der 
Of fi zier, die Hän de 
he run ter zu neh men. 
Ein Sol dat nimmt mir 
auf dem Weg mei ne 
Arm band uhr ab.“

Wil li Breuers berich­
tet dazu wiedeer aus 
den Unterlagen eines 
Vooseners: „Plötz lich 
kam von Rhein dah­
len her gro ßer Krach 
und Be we gung. Man 
sag te uns, dass die 
letz ten deut schen 
Pan zer zu rück ge­
kom men sei en und 
sich auf dem Weg 

von Rhein dah len nach Gün ho ven zum Kampf for mie­
ren wür den. Dann ein plötz li ches Ru fen. Die Ame ri ka­
ner kom men. Gleich zei tig hör te ich Ge wehr feu er. Jetzt 
war es Zeit für mich, die Be wa chung des Le bens mit­
tel la gers (Zie ge lei Dreßen) auf zu ge ben. Ich lief ge­
gen über in die Zie ge lei der Ge brü der Dah men, durch 
die Lehm gru be (heu te Be zirks sportan la ge). Am hin te­
ren Hang woll te ich hi nauf, um nach Hau se nach Voo­
sen zu ge lan gen. Doch da schlu gen rechts und links 
von mir Ge wehr ku geln ein. Also zu rück nach un ten 
in die Gru be und im mer De ckung neh mend kam ich 
an den äu ße ren Rand der Gru be. Hier hat ten klu ge 

Män ner bei zei ten ei­
nen Bun ker ge gra­
ben. Der sel be hat­
te sechs bis sie ben 
Me ter ge wach se nen 
Lehm über sich. Dort 
hi nein hat ten sich 
Frau en und Kin der 
Schutz  su chend ge­
flüch tet. Es wa ren al­
les mir Be kann te von 
der Menn rat her Stra­

ße und vom Wickrat her Tor. Die Lage war schnell be­
spro chen und wir ka men über ein, ru hig sit zen zu blei­
ben.“ (Soweit der Be richt von Wil li Breuers).

Zur glei chen Zeit wa ren 12 Pan zer der Pan zer­Lehr­Di­
vi si on vor ge rückt und hat ten sich zwi schen Kran ken­

haus, Was ser turm 
und Mennrath auf­
ge stellt. Sie lie fer ten 
sich nun eine Pan­
zer schlacht mit der 5. 
US­Pan zer di vi si on.

Eine Or dens schwes­
ter des Kran ken hau­
ses schrieb im Archiv 
dazu: „Hin ter un se­
rem Haus fand heu­
te eine gro ße Pan zer­
schlacht statt“.

Karl Fon gern er zähl­
te dazu: „Die ame ri­
ka ni sche 406. Infan­
te rie­Di vi si on war in 
Rhein dah len ein ge­
rückt und kam un­
ter an de rem über 
die Süd stra ße (heu­
te Südwall). Ich war 
etwa ge gen über der 

Amerikanische Truppen auf einem Feld nördlich von Rheindahlen

Amerikanischer Soldat bei einem getöteten deutschen Soldaten
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Haus­Nr. 13. Zwischen Haus­Nr. 9 und 13 war ein un­
be bau tes Grundstück. Hier durch sah ich, wie deut­
sche Pan zer und Sol daten in Rück wärts be we gung 
schos sen. Die ame ri ka ni schen Sol da ten auf der Süd­
stra ße sa hen die ses und schmis sen sich, auf die Deut­
schen schie ßend, in das unbe bau te Grund stück.“ (so­
weit Karl Fon gern).

Die Deut schen Pan zer ent fern ten sich nun in Rich tung 
Gün ho ven/Rheydt.

Nun wie der Wil li Breuers: „Als schon al les vor­
beischien, tauch te noch ein ein zel ner deut scher Pan­
zer von der Menn rat her Stra ße her auf und fuhr di­
rekt in die Lehm gru be hi nein. Nicht weit von un se rem 
Bun ker ent fernt ge riet er in ein Lehm­Loch, aus dem 
er sich mit ei ge ner Kraft und auch nicht durch Aus gra­
ben wie der be frei en konn te. Wir wa ren er staunt zu 
se hen, dass so et was bei ei nem Pan zer mög lich war. 
Ein feind li ches Flug zeug zwang die Pan zer be sat zung, 
das Aus gra ben ein zu stel len und im Pan zer Schutz zu 
su chen. Das Flug zeug um kreis te den Pan zer und warf 
zwei Bom ben, die aber nicht tra fen. Als der ame ri ka­
ni sche Flie ger sich ent fernt hat te, ver lie ßen die Sol da­

ten ih ren Pan zer und lie fen in Rich tung Rheydt da von. 
Nach etwa ei ner Vier tel stun de ka men drei ameri ka ni­
sche Flug zeu ge bom bar dier ten den Pan zer und tra fen 
ihn auch. All dies konn ten wir aus un se rem Bun ker he­
raus sehr gut be obach ten.“ (so  weit Wil li Breuers)

Nach dem die Ame ri ka ner die Be woh ner der obe ren 
Be ecker Stra ße aus ih ren Häu sern ge holt hat ten, wur­
den sie zu erst nach Hil der ath ge trie ben. Von dort aus 
nach Schriefers­Müh le und dann wei ter nach Kipsho­
ven, wo sie ein ge sperrt wur den.

Nun wie der Frl. Schee rer und Rek tor Es ser: „Das Kran­
ken haus ist schon von hun der ten Rhein dah le nern 
über füllt. Drau ßen vor dem Kran ken haus ste hen die 
deut schen Sol da ten und die zwei vom Verb and splatz 
zu rück ge blie be nen Sa ni tä ter so wie un se re SHD­Leu­
te (Si cher heits hilfs dienst), ein Ei sen bah ner und der 
Lei ter des Volks sturms Fuchs, also al les, was Uni form 
trug, mit er ho be nen Hän den. Sie wur den un ter sucht. 
Pa pie re, Geld und Uni form ab zei chen wer den auf den 
Bo den ge wor fen. Es hieß, wir be kä men ei nen Aus weis 
und könn ten dann nach Hau se ge hen. Aber war ten. 
Es be ginnt zu dun keln. Fa mi lie Maa ßen, Frl. Schee­

Rheindahlen nach der Zerstörung und Kriegsende 1945 – Trümmerkarte: Die grau markierten Häuser waren zerstört.

Baubestand 1945
Zerstörungen
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rer, mei ne Frau und ich blei ben in Zim mer 7. Zu es­
sen und zu trin ken gibt’s nichts. Zu dreien le gen wir 
uns quer über ein Bett, an de re ste hen und sit zen he­
rum. Nachts ist hef ti ger Ar til le rie be schuss. Wir flüch­
ten uns in die Spül kü che, die, wie alle Räu me, über­
füllt wa r. 

Es ist bit ter kalt, weil kein Fens ter mehr ganz ist. Metz­
ger H. leiht mir sei nen di cken Rock und Wirt M. ei­
ne Woll ja cke, die mir spä ter von un ter ge brach ten 
Schanz ar bei tern gestoh len wer den. 

Am Abend des 27. Feb ru ar ha ben die ame ri ka ni­
schen Trup pen Rhein dah len auf der Stadt wald stra­
ße bis zum Orts aus gang be setzt. Auf der Glad ba cher 
Stra ße sind sie bis zur Sprit fab rik/Korn bren ne rei Her­
mann­Eh lers­Stra ße vor ge drun gen und auf der Hard­
ter Stra ße bis zum Bahn über gang.

Am glei chen Abend er scheint eine of fi zi el le Nach richt 
der Al li ier ten. Aus dem Boll werk M.Gladbach wur de 
die mäch ti ge Bas ti on Rhein dah len he raus ge bro chen.

Am frü hen Mor gen des 28. Feb ru ar rü cken die ame ri­
ka ni schen Streit kräf te über die Stadt wald stra ße nach 
Voo sen und Gün ho ven vor.  Auf der Glad ba cher Stra­
ße be set zen sie den Rest von Rhein dah len und rü cken 
dann auf Kot hau sen. Grotherath und Dort hau sen vor. 
Hin ter dem Bahn über gang Hard ter Straße be set zen 
sie eben falls den Rest von Rhein dah len und rü cken 
dann auf Bro ich, Ger kerath und Koch vor.  

Her mann Spin nen, der da mals in der Ger kerat her 
Müh le wohn te, berichtet: „Am Mor gen des 28. Feb­
ru ar sah man schon auf der Hard ter Stra ße die ers ten 
Ame ri ka ner in Rich tung Hardt fah ren. Der bei uns auf 
dem Hof postier te deut sche Pan zer, fuhr hin ter die 
Scheu ne in Stel lung und feu er te mehr mals auf den 
vor rü cken den Feind.  Der feind­
li che Kon voi hielt an und feu er­
te zu rück. Der Pfer de stall wur de 
mehr fach ge trof fen. Wir such ten 
Schutz im Kel ler un ter der Müh le. 
Der deut sche Pan zer fuhr Rich­
tung Ger kerath da von. Dann ka­
men ame ri ka ni sche Sol da ten und 
hol ten uns aus dem Kel ler. Es wa­
ren die Ehe leu te Lif fers, Frau Bey­
en mit ih ren bei den Mäd chen, 2 
Flücht lings frau en aus Drem men, 
Ro bert, ein fran zö si scher Ge fan­
ge ner, die rus si sche Fremd ar bei­
te rin Mat ka, mei ne Mut ter und 
ich. Erst wur den wir über ein 
Feld, dann wei ter über die Hard­
ter Stra ße,  zum Kran ken haus in 

Rhein dah len ge trie ben. 

Die west lich der Hard ter Stra ße woh nen den Ein woh­
ner muss ten zur Fir ma Dilt hey an der Bro icher Stra ße. 
Wir wa ren jetzt Ge fan ge ne der Ame ri ka ner. Ess ba res 
fehl te. Ei ni ge jun ge Män ner, auch ich, wur den von den 
Ame ri ka nern an ge wie sen, aus ei nem Ver pflegungs la­
ger am Ca ri tas­Haus Ver pfle gung ins Kran ken haus zu 
schaf fen. Bis zu un se rem Zim mer in der 1. Eta ge kam 
ich nicht. Vor her wur den mir die Bro te und Würs­
te von den hung ri gen Men schen im Kran ken haus aus 
den Ar men ge ris sen. Dann habe ich mir ei ni ge Hart­
würs te in mei ne Knick erbo cker ho se ge han gen und 
mit zu un se rem Zim mer in der 1. Eta ge ge schmug gelt. 

Auch die Ess wa ren im Kel ler des Kon sums ha ben wir 
alle zum Kran ken haus ge schafft. Am 3. Tag, Frei tag 
den 2. März, durf ten wir wie der nach Hau se. Ro bert, 
der Fran zo se und ich wa ren die ers ten. Ar til le rie tref­
fer hat ten die Stäl le ge trof fen. 2 Pfer de wa ren tot, von 
den bei den an de ren war eins ver wun det. Die Kühe 
wa ren alle los und der Bul le brüll te. Im Haus war al­
les durch ei nan der ge wühlt. Alle Tü ren wa ren fort und 
nicht eine Ma trat ze mehr da. 

Nach ei ni gen Ta gen fan den wir in den Ein mann­Lö­
chern der Ame ri ka ner un se re Ma trat zen und je weils 
eine Tür als De ckel oben drauf. Auch zu rück ge las se ne 
Ver pfle gung der wei ter  ge zo ge nen Ame ri ka ner fan­
den wir dort. Wir hol ten uns dann die Tü ren und Ma­
trat zen wie der zu rück. Ei ni ge tote deut sche Sol da ten 
fan den wir im Ger kerat her Feld. Sie wur den erst nach 
14 Ta gen ein ge sam melt und in Hardt be gra ben. 

An ders die bei den to ten Ame ri ka ner un ter der Brü­
cke des Mühl en we ges über dem Pan zer gra ben. Die 
wa ren be reits nach 2 Ta gen fort. Ein Metz ger schlach­

Die vorrückende 9. Amerikanische Armee bei einem kurzen Stopp an der Schriefers-
mühle im Februar 1945
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te te das ver wun de te Pferd. Die to ten Pfer de wur den 
von Herrn Lif fers mit ei ner Axt aus ei nan der ge schla­
gen und von mir stück wei se mit der Schub kar re in den 
Pan zer gra ben ge fah ren. In der Sprit fab rik hat ten die 
Ame ri ka ner ein La ger mit Ess wa ren und Schnaps. Ich 
hol te auch dort so ei ni ges. Spä ter auch al les Brauch­
ba re von den Flak­ und Schein wer fer stel lun gen. 

Frei ge las se ne pol ni sche und rus si sche Ge fan ge ne 
plün der ten über all, so auch auf der Lif fers müh le. In 
der Not hol te ich in der Sprit fab rik ame ri ka ni sche Sol­
da ten zu Hil fe. Die se er zwan gen die He raus ga be der 
in der Lif fers müh le ge plün der ten Sa chen. Mit dem 

Fran zo sen und der Rus sin habe ich den Hof so lan ge 
ge führt, bis die bei den Söh ne Franz und Fritz Lif fers 
aus dem Krieg zu rück wa ren. Der drit te Sohn Jo sef 
kam nicht wie der, er war ge fal len.“ (So  weit der Be­
richt von Herr mann Spin nen.)

Nun zu rück zu dem Be richt von Frl. Schee rer und Rek­
tor Es ser. „Mitt woch, 28. Feb ru ar im Kran ken haus. 
Müde und hung rig war ten wir. In Zim mer 3 er war­
tet ein ame ri ka ni scher Kom mis sar eine Ab ord nung, 
zu der ich ge hö re. Alle, mit Aus nah me der Kran ken, 
müs sen auf dem Platz vor dem Kran ken haus an tre ten. 
Wir wer den ge zählt. Es sind über 
800 Män ner, Frau en und Kin der. 
Am Nach mit tag kom men noch 
200 dazu (von der Hard ter Stra­
ße und der Ger kerat her Müh le). 
Rund 1000 in dem klei nen Kran­
ken haus mit 70 Bet ten. 

Wäh rend wir dort ste hen, er­
schei nen plötz lich deut sche Tief­
flie ger über uns. Durch Bord waf­
fen be schuss ent steht Pa nik, al les 
stürmt ins Haus. Wie ein Wun der, 
kein Ver letz ter. Spä ter su chen 
vie le bei neu en Schüs sen Schutz 
im Kel ler, in dem die Kran ken 
und vom An griff Ver letz ten in 
Luft schutz bet ten über ei nan der, 
dun kel und kalt, in ver brauch ter 
Luft lie gen. 

Wir war ten wei ter. Nach mit tags wer den alle 16 – 30 
jäh ri gen zum An tre ten be foh len, sie wer den entlas sen. 
War um? Wir war ten wei ter. 

Ich wer de zum Bür ger meis ter er nannt. Als sol cher 
fuhr ich mit dem Kom man dan ten durch die Ge mein­
de mit ei nem Jeep. An der Post soll Geld sein.  Alle 
mei ne Be mü hun gen, we nigs tens et was zu es sen zu 
be kom men, vor al lem Milch, blei ben vor erst er folg­
los. Es ist schreck lich. Die Er wach se nen be kom men in 
den 2 Ta gen ein oder wer Glück hat zwei Schei ben 
tro cke nes Brot. Nie mand hat te ge ahnt, dass man uns 
als Ge fan ge ne ab führ te. Es kommt zu neu en Ver hand­
lun gen. An we send sind 3 Ame ri ka ner, Rek tor Es ser, 
Ober pfar rer Mi cke, Ka plan Hoe gel, Dr. Sack, Leh rer 
Köh nes, Küp pers vom Bür ger meis ter amt, fer ner Frl. 
Velt kamp als Dol met sche rin, 2 Schwes tern vom Kran­
ken haus und Frl. Schee rer. Er folg ha ben die se Ver­
hand lun gen nicht. 

Wir bit ten, man möch te uns ent las sen, uns we nigs tens 
un se re Kel ler räu me zur Ver fü gung stel len, die Woh­
nung woll ten wir nicht be tre ten, nein. Mi li tär und Zi­
vi lis ten dür fen nicht in dem sel ben Haus sein. Ein Pro­
vi so ri um wird ge schaf fen, das in Wirk lich keit keins ist, 
denn es kommt we nig da bei he raus. 200 An we sen de 
dür fen nach Hau se zu rück keh ren. Man be stimmt, um 
wei te Wege zu ver mei den, die Leu te der Süd stra ße 
und Menn rat her Stra ße. Als 130 das Haus ver las sen 
ha ben, stoppt man schon ab. 

Die Leu te von der Süd stra ße kom men bald sehr nie­
der ge schla gen zu rück. Die Häu ser sind mit Ame ri­
ka nern be legt, sie las sen die Leu te nicht hi nein. Die 

Die Amerikaner rücken auf Rheindahlen vor

Abgeschossener deutscher Panzer vor dem Rheindahlener Krankenhaus
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Rück keh ren den er zäh len, und wir be obach ten vom 
Fens ter aus, dass die Po len und Uk rai ner Ma trat zen 
und der glei chen aus den Häu sern schlep pen. Sie klei­
den sich neu und ho len Le bens mit tel. Die Stall tü ren 
hat man über all ge öff net. Das Vieh irrt zum Teil her­
ren los in den Stra ßen um her. Man che Pfer de fin den 
ih ren Weg zur Wei de. Wir alle glau ben nichts mehr zu 
ret ten. Wir be obach ten vom Fens ter aus den Brand 
des Le bens mit tel de pots (Zie ge lei Dre ßen), das die 
deut schen Sol da ten vor ih rem Ab zug in Brand ge­
steckt ha ben.

Don ners tag, 1. März 1945. Schon frühmor gens ge­
he ich, ohne Er laub nis, aber mit mei nem Aus weis als 
Bürger meis ter in mei ne Woh­
nung. Al les schläft, ich schlei che 
in den Kel ler. Greu el der Ver­
wüstung! Dann zur Schu le. Das­
sel be Bild. Die Angst, ent deckt zu 
wer den, lässt mich in der Eile nur 
ei ni ge Klei dungs stü cke und et­
was Wä sche mit neh men. 

Spä ter gehe ich noch mals zur 
Woh nung. Mei ne Frau und Frl. 
Schee rer fol gen. Es steht ein Pos­
ten vor der Tür. Kom man dan ten­
wech sel! Ein ent setz li ches Bild. 
Mö bel, Haus rat, Wä sche, Schu he, 
Klei der, Bil der, al les liegt wahl­
los in der Woh nung, Gar ten und 
Schul ein fahrt. 

Im Kel ler Koh len, Kar tof feln, zer trüm mer te, aus ge­
gos se ne Fla schen, al les kun ter bunt über ei nan der. Wir 
neh men Klei der, Wä sche und Le bens mit tel und ge­
hen dann zum Schul kel ler, wo wir ja un se re Kof fer zu­
rück las sen muss ten. Die Kof fer sind auf ge schnit ten,  
al les liegt durch wühlt am Bo den. Es ist dun kel. Zum 
Glück hat Frl. Schee rer ein Stück Ker ze ge fun den. Mei­
ne Frau und ich brin gen die Sa chen aus dem Kel ler in 
Si cher heit. Das Meis te ist ver schwun den.

Mor gens ge gen 9.00 Uhr wer den wir ent las sen. Wir 
wol len wie der ins Haus, wur den aber ab ge wie sen. 
Nur 10 Mi nu ten durf ten wir den Kel ler be tre ten, um 
Sa chen mitzuneh men. Mit den Sa chen ge hen wir zu 
Bau er Gö bels auf der Wickrat her Stra ße, der uns lie­
be voll auf nimmt, das heißt, ei gent lich Frau Gö bels, 
denn ihr Mann war mit dem Fran zo sen An dré,  der bei 
ihm als Kriegs ge fan ge ner zur Ar beit ab kom man diert 
ge we sen war, von den Ame ri ka nern nach Kipsho ven 
ab ge führt wor den. 

Mit uns, das heißt Frl. Schee rer und mir, wohn ten noch 
Frau Bon gardt mit Toch ter und Frau Schul te mit Toch­

ter, so  wie Frau Neu sen mit Toch ter (die bei den al ler­
dings nur zum Es sen) im Haus. Die Frau en mach ten 
das Haus not dürf tig in Ord nung, wäh rend ich mit Bä­
cker Gö bels, der im an de ren Flü gel des Hau ses wohn­
te, das Dach deck te. Es heißt, Rheydt und M.Gladbach 
sind ge fal len.

Frei tag, 2. März 1945. Mor gens früh wur den wir 
durch deut sche Tief flie ger un sanft aus dem Schlaf ge­
weckt. Not dürf tig be klei det stürzt al les in den Kel ler. 
Da fal len auch schon in dem Gar ten des Nach bar hau­
ses drei klei ne Bom ben. Schutt fällt vom Kel ler fens ter 
he rein. Das Dach des Hau ses ist wie der zum Teil ab­
ge deckt. In der Stun de von 11 – 12 Uhr ist al les auf 

den Bei nen, um aus den be setz ten Häu sern zu ret ten, 
was noch zu ret ten ist. 

Alle Sa chen in den Woh nun gen sind aus Schrän ken 
und Schub la den he rausge wor fen und lie gen wüst 
durch ei nan der in Zim mern, Kel lern, Hö fen und Gär­
ten. Vie le Mö bel hat man zu den Fens tern he raus ge­
wor fen, vie les wur de gestoh len, vie les zer trüm mert, 
zer ris sen, zer tre ten. An zü ge von Herrn und Klei­
der von Frau Gö bels wur den durch Zer schnei den in 
Strei fen un brauch bar ge macht. Weck glä ser und an­
de res Ein ge mach tes wur den ge öff net, über Wä sche 
ge schüt tet oder durch Be schmut zen un ge nieß bar ge­
macht, durch Kot ge zo gen, in Was ser ge wor fen, so 
dass end lo se Wer te ver nich tet sind und den Haus­
frau en viel Ar beit und Mühe bleibt. 

Gen au so sah es in mei ner Woh nung aus, in der die 
Kom man dan tur war. Die meis ten Mö bel stü cke, Klei­
der, Wä sche la gen im Gar ten mit Schul mö beln durch­
ei nan der. Die Aus län der, lei der auch deut sche Men­
schen, so gar Ein hei mi sche, neh men mit, was nicht 
niet­ und na gel fest ist.

Sams tag, 3. März 1945. An den Häu sern sind Pla ka­

Die  amerikanische 9. Armee rückt auf  Rheindahlen vor
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te auf ge klebt mit Ver ord nun gen der Mi li tär re gie rung. 
Die Be völ ke rung darf bei Ta ges licht auf den Stra ßen 
sein. Wir hö ren das Ari ­Schie ßen aus grö ße rer Ent fer­
nung. Licht und Was ser wer den wir wohl noch lan ge 
ent beh ren müs sen. 

Herr Neu sen kommt zu Gö bels. Er dich tet die Fens ter 
mit Papp de ckel, so dass we nigs tens die ärgs te Käl te 
ge mil dert wird. Zum Glück ha ben Gö bels eine Pum­
pe auf dem Hof, an der wäh rend des Aus gangs Leu­
te Schlan ge ste hen, weil die Was ser lei tung zer stört ist. 

Die Er näh rung der Be völ ke rung ist für mich als Bür­
ger meis ter die Haupt­
sa che. Das Le bens mit­
tel la ger der Schan zer 
(für den West wall) hät te 
hel fen kön nen, aber es 
wur de vor mei nen Au­
gen von Leu ten, bei de­
nen ich das nie ver mu tet 
hät te, ge plün dert, ich 
konn te es nicht ver hin dern. Mit mei ner Er laub nis wur­
de ein drau ßen auf gegrif fe nes Pferd ge schlach tet. Ei­
ne De li ka tes se.

Sonn tag 4. März 1945. Es ist kein Got tes dienst. Es war 
ein Irr tum, dass wir den gan zen Tag aus ge hen durf ten. 
Frau en ha ben eine Stun de täg lich Aus gang, von 11 – 
12 Uhr. Män ner dür fen die Stra ße nicht be tre ten. Ver­
schie de ne er hal ten ei nen Aus weis, Arzt, Pfar rer und 
Ka plan, Bür ger meis ter und sein Hel fer (Herr Es ser), 
Hand wer ker. 

Herr Gö bels kehrt aus Kipsho ven zu rück, wo hin er mit 
sei nem Kriegs ge fan ge nen und zahl rei chen Rhein dah­
le nern ge schafft wor den war. Herr Moo nen mit Frau 
kom men eben falls zu Gö bels. Jetzt sind 15 Per so nen 
(13 Gäs te) hier. Der Kom man dant wech selt alle 2 Tage. 
Da her wer den im mer neue Ver spre chun gen ge macht, 
aber eine rich ti ge Ar beit ist 
aus ge schlos sen.

Mon tag, 5. März 1945. Herr 
Füs se nich von der Ver wal­
tungs stel le Rhein dah len 
kommt auch aus Kipsho­
ven zu rück und wird auf 
Wunsch von Rek tor Es ser 
zum Bür ger meis ter er nannt. 
Die Aus gangs zeit wird bald 
ge än dert. Män ner und 
Frau en dür fen mor gens 
von 11 – 12 Uhr und nach­
mit tags  von 15 ­ 16 Uhr 
drau ßen sein. Sie wird am 

9. oder 10. März mor gens auf  9 – 12 Uhr er wei tert, 
nach mit tags bleibt sie bes te hen. 

Am 11. März fah ren von 6.30 Uhr bis 20.30 Uhr Per­
so nen und Last autos al ler Art durch die Stra ßen. Jetzt 
rast Auto an Auto durch, nachts hell er leuch tet (Nach­
schub der Al li ier ten). An de re fah ren leer zu rück in 
Rich tung Er ke lenz. Flie ger scha ren brau sen oft über 
uns her und wir den ken an die ar men Men schen, die 
wie der in Not und Tod ge ra ten. Wir er fah ren, dass 
der deut sche Wehr machts be richt am 12. März be­
kannt gibt: „Un se re Trup pen muss ten sich ab set zen 
von Er ke lenz, Be eck und Rhein dah len.“ 

Über 3 Wo chen ist in fol ge der 
ge wal ti gen Le bens um stel lung, 
der Auf räu mungs­ und Säu be­
rungs ar bei ten, der be schränk­
ten  Aus geh zeit kei ne Ge le­
gen heit und Mög lich keit, die 
beim An griff um ge kom me nen 
To ten zu ber gen. Dann be gin­

nen die Aus gra bungs ar bei ten. 

Am 23. März ent steht un ter Rek tor Es sers Vor sitz wie­
der die alte Not ge mein schaft. Man be ginnt, die To ten 
zu ber gen bei Schom men und Busch mann. Die Ar beit 
ist frei wil lig. Ab dem 31. März ge schieht sie auf Be fehl 
des Kom man dan ten. Sie ist sehr müh sam. Heu te, am 
9. Ap ril, nach über 6 Wo chen, sind noch nicht alle To­
ten frei  ge legt.

Wie schnell sind alle Flie ger nö te und To des ängs te 
ver ges sen. Wenn wir, auch jetzt, nach 6 Wo chen, noch 
hin und wie der Ar til le rie schie ßen und Ex plo si o nen in 
wei ter Fer ne hö ren, so kommt uns zum Be wusst sein, 
wie schnell die Um stel lung auf nor ma le Ver hält nis se 
in die ser Be zie hung sich in uns voll zo gen hat. Das Un­
an ge neh me ver gisst man, Gott sei Dank, so gern und 
so leicht.

Die Fel der sind wei ter hin 
noch durch furcht von Lauf­ 
und Pan zer grä ben. Für die 
Land wir te eine schwe re 
Sor ge. Es fin det sich kei­
ne Hil fe zum Zu wer fen der 
Grä ben. Da durch bleibt 
man ches Feld un bestellt. Es 
fehlt zu dem an Acker ge rä­
ten, Dün ge mit tel und Saat­
gut. Wir ha ben noch kein 
Licht und kein Was ser. An 
Gas ist na tür lich nicht zu  
den ken. In ei ni gen Stra ßen 
Rhein dah lens läuft die Lei­

Es gab keine ernsthafte deutsche Gegenwehr mehr

Die Amerikaner in den Feldern vor Rheindahlen, links die 
Rheindahlener Kirche
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tung wie der, aber die Ka nä le sind durch die ein ge­
stürz ten Häu ser ver stopft, so dass in man chen Kel lern 
das Was ser 1 – 1 ½ Me ter hoch steht.

Seit Mit te März ist die Bahn wie der in Be trieb. Die Zü­
ge die nen je doch aus schließ lich dem Gü ter ver kehr 
der Ame ri ka ner. Von Ende März bis Mit te Ap ril ist es 
in Rhein dah len ver bo ten, mit dem Fahr rad zu fah ren.

Vom Kriegs schau platz er fah ren wir lei der nur sehr we­
nig. Die Ra di o ap pa ra te sind zum größ ten Teil ab ge­
schleppt oder ver nich tet wor den. Die ge ret te ten sind 
vor läu fig we gen Strom man gels nicht zu ge brau chen. 
Wir be kom men ge wöhn lich über Rheydt die von den 
Ame ri ka nern he raus ge ge be ne, ein mal in der Wo che 

er schei nen de Zei tung „Nach rich ten“ oder den seit 1. 
Ap ril er schei nen den „Köl ni schen Ku rier“. Das All er­
wich tigs te ist da rin kurz an ge ge ben. 

Per sön li che Nach rich ten von ir gend wel cher Sei te feh­
len gänz lich, da je der Post ver kehr vor läu fig ein ge­
stellt ist. Seit An fang Ap ril ist der Drei­Städ te­Ver kehr 
Rheydt­Glad bach­Vier sen ge stat tet.

Es ist be wun derns wert, mit wel chem Ei fer alle wie­
der an die In stand set zung ih rer Häu ser und Woh nun­
gen ge hen. Die Leu te ha ben am un fer ti gen Bun ker 
(vor der heu ti gen Körperbe hin der ten schu le, an der 
Be zirks ver wal tungs stel le) auf der Her bert Ho wahr­
destra ße, Wa gen voll Bal ken und Bret ter und auf dem 
Feld ne ben der Schu le die vom Feld la za rett als gro­
ßes Ro tes Kreuz ge leg ten Zie gel zum Bau en ab ge holt.

Ab Mit te Ap ril wird die Kir che vom Schutt ge rei­
nigt. Ende Ap ril ist die se Ar beit ab ge schlos sen. Nach 
dem Ur teil ei nes Sach verstän di gen sind Grund mau­
ern, Pfei ler und größ ten teils Sei ten wän de, so gar der 
durch schos se ne Turm im We sent li chen er hal ten und 
auf bau fä hig.

Am 30. Ap ril be gin nen die Auf räu mungs ar bei ten in 
der Schu le, de ren Dach durch Bom ben ein fluss halb 
ab ge deckt und de ren Wän de und Bö den, bzw. De­
cken durch Ar til le rie tref fer schwer be schä digt sind. 

Vorsichtiges Heranpirschen der Amerikaner nach Rheindah-
len 

In den Klas sen ste hen noch Feld bet ten vom La za rett, 
Ma trat zen, De cken, Klei der, Stroh sä cke lie gen wüst 
durch ei nan der ne ben Kar tof feln, halb ge füll ten Koch­
töp fen und Weck glä sern, Fla schen, Trink glä ser, Tas­
sen, Kan nen – al les in sehr schmut zi gem  Zu stand. Die 
Aus län der ha ben wo chen lang in den Räu men ge haust.

Ende Ap ril wer den die an der Gas an stalt und im Gar­
ten des Kran ken hau ses Be gra be nen auf den neu en 
Fried hof um ge bet tet.

Johann Sallads schrieb zu den Ereignissen vom 25. bis 
28. Februar 1945 Folgendes: „Am 25. Februar 1945 
und in den nachfolgenden Kampftagen des 27. und 
28. Februar fielen im Ortsteil Rheindahlen allein 156 
Menschen den Kriegsereignissen zum Opfer und 
zwar 88 Zivilpersonen, 33 Soldaten und 35 Ostar­
beiter. Zudem im Verhältnis zur Gesamtstadt kleinen 
Ortsteil wurden bereits in den Jahren 1942 bis 1945 
133 Zivilpersonen getötet. 205 Soldaten aus Rhein­
dahlen fielen bis dahin auf den Schlachtfeldern. Das 
Schicksal von vielen Vermissten ist noch nicht geklärt. 
Auf den Friedhöfen von Rheindahlen sind 138 Solda­
ten, davon 15 Namenlose, fern der Heimat zur Ruhe 
gebettet. 221 Zivilpersonen aus unserer Gemeinde 
haben bis zum großen Angriff insgesamt bei den An­
griffen das Leben lassen müssen.“

Zerstörte Militärfahrzeuge auf der Erkelenzer Straße

Stefan Purrio, 
Geschichtsfreunde  Rheindahlen
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